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AzterKg imWaub
Als Michel Huber « ines Morgens erwachte und sich

öen Sonntagstraum aus den Augen rtt6 , wurde es ihm
langsam klar , daß an diesem Montag sein Urlaub zu
Ende ging .

Aber er war nicht traurig . Sprang behende aus den
Federn und stand bald breitbeinig und selbstbewußt aus
seinem Hose unter der Linde . Er dachte an vieles : an
seine Aecker und an seine Wiesen , an seine Pferde . die
sein Kommen durch ein freudiges Wiehern begrübt hat -
ten . Er dachte an die kommende Saat und an die vieler -
lei Arbeit , die nicht mehr getan werden konnte vor sei-
« er Abreise . Und an seine kleine Schwester Inge dachte
er , an ihr übermütiges Lachen und an ihre kindlichen
Spiele , in die sie den großen Bruder mit hineingezogen
hatte . Und Michel dachte auch an Klärchen , an dieses
blitzsaubere Mädel aus dem Nachbardorf , die sich ihm

sehen und nur gesprochen , wenn sie ihn fragte , was er
denn wohl sonst noch notwendig brauche .

Jetzt stand sie am Fenster , und er sah . wie die Sonne
mit ^ em Silber ihres Haares spielte . Und Michel , der
im Soldatenrock unter der Linde keines Hofes stand wie
ein König in seinem Reich , wurde plötzlich wieder ein
Kind . *

Er sprang in die Stube und schaute aus die Uhr .
Nahm dann der Mntter die Weste aus der Hand , die noch
die letzten Löcher zustopfen wollte , und setzte sich zu ihr :

„ Noch eine Stunde , Mutter ."
„Ja , mein Junge "
Er schwieg und nahm ihre Hand .
„ Wird dir der Abschied schwer , mein Junge ?"

„Nein — aber weißt du , ich muß mich jetzt erst von
hier loslösen : es war mir schon alles wieder zur lieben
Gewohnheit geworden ."

Die Mutter nickte .
„Und dann "

, sagte Michel , ,^>as Geplapper unserer
kleinen Inge werde ich auch vermissen ."

Die Mutter drückte seine Hand bester : denn sie wußte ,
wte lieb der große Junge seine kleine Schwester hatte .

„Wie geht es Klärchen ?" fragte sie.
„Oh gut , Mutter — sie läßt dich vielmals grüßen -und

wird nächsten Sonntag zu dir kommen ."

„War sie sehr traurig , daß dein Urlaub zu Ende ist ?"

„ Es muß sein "
, sagte sie, aber mir wurde es doch etwas

seltsam ums Herz .
"

Die Mutter schwieg .
„Und du ?"

, fragte Michel , ^wolltest du denn , daß ich
immer bei dir bliebe ?"

„Nein !" , sagte die Mutter und kleine Schmer ^ enssält -
chen legten sich um ihren Mund .

Michel war erstaunt über diese kurze , einsilbige Ant -
wort . Die Mutter bemerkte es :

„Nicht , daß ich dich nicht lieb hätte , mein Junge "
, sagte

sie. „Ich liebe dich ebenso " — ein Schelm huschte über
ihre Züge — „wie du deinen Hos liebst und deine Pferde
und wie du unsere kleine wilde Inge liebst -und ihre
Spiele . Ich liebe dich wie du . . .

" — sie hielt inne . als
müsse sie Atem schöpfen , und ein Licht entzündete sich in den
dunklen Tiefen ihrer Augen — . wie du Klärchen
liebst , mein lieber Bub , aber . . ." Sie entzog ihm ihre
Hand und streichelte ihn über das blonde Haar , als wäre
er noch ein kleines , hilfsbedürftiges Kind : ... . . aber es
gibt viele Höfe in unserem Vaterlande und viele solche

Da schmeckt es noch mal so gut

kleine Hebe Schwestern und auch noch viele Klärchen , die
versprochen sind . . ."

Eine seltsame Bewegung ging durch den Mann im
Soldatenrock . Er schaute seiner Mutter ins Gesicht , als
sähe er sie zum allerersten Mal . War das dieselbe Frau ,
die Jahr für Jahr so unscheinbar und wortkarg neben
ihm gewaltet hatte , so still , daß man Gefahr lief , sie zu
übersehen ? Er rückte seinen Stuhl ganz nah an ihre
Seite , damit er ihre Wärme sühle :

„ Sprich weiter . Mutter "
, bat er .

Aufn . : Ehrmann , Linden -Verlap

Sie legte ihren Arm wie schützend um seine Schulter :
„Ich wollte dir nur sagen , mein Junge , daß du sehr

vieles und sehr Großes zu verteidigen hast "
Sie hatte sich erhoben , und er sah , wie eine Träne sich

zu verbergen suchte .
„Wird dir die Trennung plötzlich jetzt so schwer , liebe

Mutter ?"

„ Es gibt auch viele Mütter in unserem Vaterlande ' ,
sprach sie und reichte ihm — sie lächelte schon wieder —
die Hand zum Abschied .

Abschied von Klärchen
<», . Zeichnung : Heß

versprochen , und an den kirschroten Mund , der sich ihm
in der Dänimerung des gestrigen Sonntags »um Ab -
schied geboten hatte .

Dies alles mußte nun wieder zurückgelassen werden ,
« nd Michel fühlte , wie es sich schon langsam von ihm
entfernte und wie sein Geist schon vorauseilte zu seinen
Kameraden : Er wollte jedem eine kleine Freude machen ,
wenn er zurückkam : Herrgott ! — vielleicht "konnte er
jedem heil und rund ein Ei vor die Nase setzen ! — was
würde das für ein Gaudi geben !

„Michel !" — hörte er die Mutter rufen — „Michel ,
soll ich dir nicht doch noch die alte wollene Weste ein -
packen ?"

Ach ja — die Mutter ! Eigentlich hatte er ihr wenig
Zeit widmen können . Kaum beim Essen hatte er sie « e -

Vorfrühling am
Ich gehe den Faschinengraben entlang , rechts um die

Schulterwehr , links herum, ' hier ist ein Orientieruugs -

schild , dort eines . Die Tritte der schweren Stiefel hallen
wider . Es ist , als wäre ich allein in der Welt , so stille
ist es . Nur ein wenig Sand rieselt dann und wann durch
das Astgeflecht der Grabenwände , über denen hoch in

leuchtendem Azur der Himmel dieses heiteren Morgens
jteht .

Die Gedanken gehen im Gleichschritt mit und suchen
kaum ein ferneres Ziel . Alles ist wieder so einfach ge-
woiden , so ursprünglich und urtümlich , auf die einfach » «
Formel des Lebens gebracht . Da fällt in die Stille das
silberne Gezirpe einer Meise . „D 'Zit isch do !" Die Zeit
ist da ! Ich halte an und lausche dem niedlichen Kunder
i >es Frühlings . Ich sehe ihn nicht, ' er mag Ivo hl irgend
im Busch oder Drahtverhau sitzen . Und , als hätten die
beiden sich verabredet , mein beschauliches Herz in Wal -

lung zu bringen , fängt nun auch eine Amsel ihr Lied an .
Es kommt von hoch her und die Töne kollern lieblich
hernieder , die süßen Amseltöne , die friedlichen . Aber in -
dem ich seitwärts im Graben ein paar Stufen hinaustrete
und freie Sicht gewinne , sehe ich sie scharfen AugeS auf
dem jenseitigen Ufer des Rheines auf einer Pappel , hin -
ter der sich weithin die fruchtbare Landschaft des Elsaß
erstreckt . Ein seltsames Fühlen kommt mich an, ' ich
schüttle eS vo« mir und geh« fürbaß . Wahrhaftig sehe ich
auf einem Tischchen hinter einem Bunker in einer Blech -
ios « et» e» Strauß Weidenkätzchen . Tin Manu hantiert an
« wem kleinen Küchenherd , auf dem Wäsche kocht . Tr sieht
« ich nicht und ich gehe vorüber . Nun verlasse ich den Gra -
be» * nb schreite freihi » , gedeckt freilich gegen Feindsicht .
Wte herrlich tst diese Landschaft am Rhein ! Wte eigen ist
da » Licht, beller al » andererortS , versponnen » nd doch
tiefer die Fernen . Und nun sehe ich die Befestigungen und
ihre geniale Anordnung . Wehe de» Franzosen , die hier
«mlpaztere » wollte » . Der Gedanke ist einfach lächerlich ,
ftafc hta « && not Ut « ersuch eiaeß SngriüS

Das HuttS , welches die Leute ,Has Soldatenhaus "

nannten , lag auf einer Höhe an einem Waldrand , drun -
ten im Tale floß der Rhein . Vor beinahe hundert Iah -
ren hatte ein junger Offizier dieses Haus erbaut , er
brachte seine Frau aus dem Brandenburgiichen mit und
zog an einem wunderschönen Tag im Mai mit ihr dort
ein . Fortan lebten sie dort , bekamen fünf Kinder , seier -
ten die Feste und trugen das Leid ihres Lebens und
starben . Dann erbte der älteste Sohn , der auch Offizier
war , das Haus , lebte dort und starb , und so ging es fort
durch die Jahrzehnte . Immer trug der Mann , der dort
in dem Haus am Walde mit feiner Familie wohnte , den
Soldatenrock . Trotzdem hatte nicht davon das Haus sei -

nen Namen bekommen , den erhielt es erst im großen

Rhein Von

Friedrich Roth , im Felde

werden könnte . Kürzlich saß ich in einem Beobachtungs -
stand . Im Scherenfernrohr zum Greifen nahe hatte ich
eine Gruppe schanzender Poilns . Sie arbeiteten hinter
einer Blende , durch die sie sich gedeckt glaubten , indessen
sah man die Beine bis zum Knie sowieso und die Ge¬
sichter wie durch einen hauchdünnen Schleier . Von Zeit
zu Zeit trat einer hervor und schaute interessiert und
wie mit großen Augen fragend herüber . Messieurs , dachte
ich . fragt doch euern Herrn Daladier und seine Hinter -
männer . die Geldjuden , fragt doch das perfide Albion ,
warum ihr hier seid und was euer Schicksal sein wird .
Wir wissen es und ihr sühlt es : wie anders könntet ihr
so offensichtlich gleichgültig umhertappen und lungern .
„So ist es immer "

, sagt mir der Beobachter , „sie wissen
nicht , wie sie sich die Zeit vertreiben sollen , sie balgen sich,
rauchen , sitzen und gähnen ." Eine Schar Enten rau ' cht
vorüber , sie sind geschont und vermehren sich zu riesigen
Schwärmen . Ich komme nun an einem hochgelegenen
Bunker . Er liegt da so friedlich , wie eine Sommervilla .
Aber er beherrscht wunderbar das heransteigende Vor -
gelände nnd es überrascht nicht , daß die Besatzung höchst
ungeduldig ist , die Feuerwirkung einmal zu erproben .
Ein junger Bursche mit Hellem flaumlosen Gesicht und
schönen blauen Augen meldet als Posten vor Gewehr . Ich
spreche mit ihm und es fällt mir das Bild meiner eigenen
jungen Tage bei . Oh herrliche deutsche Jugend ! Herrlich
heute wie ehedem . Die Kämpfer von Langemarck sind nicht
tot . Der Junge gibt mir sein Glas . „Sehen Sie dort ,
sagt er , deu Erdaufwurf ! Gleich werden die Franzmän¬
ner wieder auftauchen !" In der Tat , ich sehe drei braune
Geselle « vorsichtig hochkomme » . Wir selbst kvnneu nicht
gesehen werden . „Gester « "

, sagt mir der Kamerad , »habe «
sie gewinkt ? fie wollten uns sicher machen und als sich
einer von unS sehen lieh , schössen sie. DaS läßt uns aber
kalt. Wir wisse» genau , wo fie fitze» « nd »u der Minute ,
wo der Führer will , werden wir fie eindecke» , daß ihneu
Höre » und Gehen vergeht ." Auf de» elsägische » Ufer fingt
*ni +b+1» hj+ fifff f SlmieL A

Weltkrieg 1914/1918 und später . Da kamen die jungen
Sowaten der großen über das ganze Reich verbreiteten
Familie und feierten dort auf der Waldhöhe Abschied ,
«he sie über den Rhein und in den Krieg zogen . Sie
tranken den alten Rheinwein , den der Oberst , der im
Felde war , in seinem Keller aufbewahrte , tankten mit
den schönen Töchtern , schlössen Wetten ab über den Aus -
gang des Krieges , lachten und erzählten und zogen dann
fort . Viel « kamen nicht wieder . Die aber zurückkamen ,
waren wieder in dem Waldhaus im Quartier . Sie kamen
an grauen , naßkalten Novembertagen , da das feldgraue
Heer in langen , gewaltsamen Märschen über den Rhein
zurück mußte . Ihre Wangen waren mager und ihre
Augen Unfroh . In Zorn und Enttäuschung tran 'ken sie
aus dem Keller des alten Obersten den letzten Wein ,
küßten mit bittersüßem Weh im Herzen die schönen Basen
zum Abschied und schwuren »ähneknirschend , daß sie wie -
derkämen .

Den nächsten Soldaten öffnete der alte Oberst selbst
das Gartentor . Aufrecht wie ein Pfeiler , aber mit grauem
Gesicht , stand er da , denn die er einließ , trugen einen
fremden Soldatenrock . Franzosen , Engländer , Kanadier ,
Schotten gingen in dem Hans am Walde ein und aus ,
der Oberst bekam schneeweißes Haar , und das Sprechen
gewöhnte er sich nahezu vollends ab . Seine Augen kehrten
sich nach innen , sahen nichts mehr von der Welt , und als
er eines Tages wirklich blind wurde , bedeutete ihm dies
nichts mehr .

Aber noch einmal , ehe er starb , kehrte er für einen
einzigen Tag in die Welt zurück . Es war September ,
und der Wald war vom Licht der Herbstsonne durchflössen .
Der alte Oberst ging am Arm seiner Enkelin langsam
durch den Garten . Da kamen Soldaten an das hohe Gar -
tentor , zeigten ihren Quartierzettel vor und begehrten
Einlaß .

„Wer ist da . Marianne ?"
, fragte der Oberst .

„Deutsche Soldaten "
, sagte das Mädchen und lächelte ,

wie Mädchen eben tu « , wen « Soldaten in der Nähe sind .
Der Oberst trat zögernd einen Schritt zurück und

lauschte — es war , als wollte er einen Blick in die
Zukunft tun . „Deutsche Soldaten ?" sagte er . .Kommen
denn wieder deutsche Soldaten an den Rhein ? "

„Aber Großvater , erwiderte das Mädchen und wurde
verlegen , ,^>as ist doch schon lange . Jetzt kommen sie zu
uns . Es ist doch Krieg ."

Der Oberst schritt au das Gartentor « nd öffnete . selt -
sam gespannt sah er mit deinem tote « Blick nach den
Männern , vorsichtig betastete er bas graue Tuch ihrer
Uniformen . ,L >aS macht thr gut " , sagte er rauh , Jm &
macht thr großartig ."

A« diesem Abend verlangte der Oberst « 4cht «wie sonst
» ach dem Abe « dbrot auf sei« Zimmer gebracht »« »»erden ,
er saß bei de« Soldaten am Tisch , lächelte verstohle » unter
seinem weihe » Bart »nd lauscht« ihre » Stade » .

k. Wetn . M a riau -n«t" foött ex.

Als sie mit ihm auf einen siegreiche « Feldzng tränke « ,
erwachte sein Herz , und er fing an , von vergangene »
Tagen z,u reden . „Als wir noch vor Berdun lagen " , sagte
er und hieb mit der Faust aus den Tisch . Die Soldaten
lachten und tranken ihm zu , sie tanzten mit Marianne
auf einem kleinen Räume zwischen dem Bücherschrank
und dem Tisch . Ab und zu sangen sie ein Lied .

Spät in der Nacht trat Marianne an das Bett des
Großvaters , küßte ihn sacht auf die eingefallen «, faltige
Wange und wünschte ihm „Gute Nacht " .

„ Es sind wieder deutsche Soldaten im Haus "
, sagte der

Oberst mit schwacher Stimme — Marianne hörte es sei-
nen Worten an , daß er lächelte . Am Morgen fanden sie
ihn tot in feinem Bett .
NI» I» » « » II» I» IIIIIII» II» I» II» I» I» I» IIIIIIII» » IIII» » Itt » » I» IIiIIII» » IIIII» » I» III» » » N

Vor kurzem treten dl» ABC -SchOtzee hren »rat«« Schutweo an .
meist begleitet von Ihren Müttern , die ile einst auch bei Ihren ersten
Schritten leiteten . Was vor Tagen noch wie ein Geheimnis vor Ihne «
lag , l*t Ihnen Jetzt schon Selbstverständlichkeit geworden . Sie er¬
innern sich aber noch alle an de « Augenblick , den der Photograph
hlat In BUda testgehalteo tat , Aufn. ; bau mei st e », Linden -Verl .



Sonntagsbeilage des JfMhcez *

Auf dem kleinen Dampfer „Irmgard " war der Dienst
nicht schwerer und nicht leichter als auf anderen Schufen .
Allerdings Käpten Fläming hatte seine Eigenarten , auf
die sich die Mannschaft einstellen mußte , wenn es nicht
Krach geben sollte, - denn schimpfen konnte der Kapitän ,
der gewiß nicht verzärtelten Mannschaft wurde Sei dem
bloßen Gedanken daran schon recht ungemütlich . Tie
Bordwache war Käpten Flämings Steckenpferd . Er fand
immer Zeit und Gelegenheit , die Bordwache zu kontrol -
lieren . Seine Lebensweisheit : „Funktionierte die Wache
nicht , geht das Schiff unter "

, ließ er jeden hören , mit
dem er nur Gelegenheit hatte zusammenzukommen . Sein
anderer Spruch : „An Kleinigkeiten erkennt man den
ganzen Kerl "

, kennzeichnete seine weitere Einstellung .
Seine Matrosen nahmen es deshalb mit Kleinigkeiten
und mit der Bordwache ganz besonders genau , und jeder -
mann mußte zugeben , daß Käpten Fläming dem Schiff
mit seinen Grundsätzen immer eine gute Fahrt gesichert
hatte . Aber eines Tages brachte der Matrose Henry
Förster mit des Käptens Grundsätzen sich und das ganze
Schiff durcheinander .

Der Matrose Henry Förster hatte soeben die Bord -
wache angetreten . Regen machte den Wachdienst unge -
mütlich . Ein leichter Wind war aufgegangen und spielte
mit dem Regen und warf ihn dem Wachhabenden sprü -
hend ins Gesicht . Regen und Bartstoppeln schufen dem
Matrosen Henry Förster eine ungemütliche Stimmung
Er fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln . Ver -
dämmt und zugenäht , durchfuhr es ihn . Er stand auf
Wache und war nicht rasiert : wenn das der Käpten fest-
stellte , hielt er ihm eine schwere Predigt von wegen „An
Kleinigkeiten erkennt man den ganzen Kerl "

, und der
Käpten — so , wie er war — würde dann bestimmt auch
noch etwas an seinem Borddienst zu beanstanden wissen .
Henry Förster schimpfte vor sich hin und murmelte da -
zwischen höhnisch des Käpten Lieblingsspruch : „An Klei -
nigkeiten erkennt man den ganzen Kerl !" Er ging wei -
ter auf Teck hin und her , aber sein unrasiertes Männer -
gesicht ging ihm nicht aus dem Sinn . Der Wind blies
sich ganz nett auf , und wenn es Sturm geben sollte , dachte
Henry , kommt der Käpten bestimmt , um zu kontrollieren ,
und dann . . .

Blitzschnell kam ihm der Gedanke , sich rasch noch
rasieren zu lassen . Ein Wunsch und ein Gedanke und ein
rasches Laufen ließen ihn atemlos in die Barbierstube
kommen . Schon beim Eintritt schrie er : „Erich , mich zu -
erst rasieren , ich habe Wache !" Doch der gemütliche
Sachse , der hier sein unentbehrliches Friseurhandwerk
betrieb , entgegnete nur : „Immer hübsch warten , bis du
dran kommst ".

Henry Förster beachtete die Mahnung gar nicht , er
knallte sich auf einen Stuhl und harrte der Dinge , die da
kommen sollten . Seelenruhig fertigte der Friseur erst
den Mann ab , den er unterm Messer hatte . Henry För -
ster wollte nicht unnütz gekommen sein , er ergab sich in
sein Schicksal und wartete . . .

Sekunden wurden zu Ewigkeiten , das Warten eine
O.ual . Endlich kam er selbst dran . Die Erregung hatte
ihn so gepackt , daß er dem Friseur erzählte : Er war
von der Wache fortgelaufen , hoffentlich wurde es oben
an Deck nicht bemerkt . Hoffentlich fiel es nicht auf ! -
Ter gute Henry Förster hatte keine Ahnung wie es
auffiel .

In der Mannschafiskajüte trieben die Matrosen Wer -
ner und Horst allerlei Unfug — wie so oft in der Frei -
zeit . Die beiden waren beim Ankleiden , und weil sie sich
necken wollten , nahm der eine dem andern Jacke und
Mütze weg . Und weil der andere seine Kleiber um je -
den Preis wiedererlangen wollte , warf sie sein Kamerad
voller Wucht an das Bullauge , das aber zum Entsetzen
der beiden offen stand , so daß Mütze und Jacke im
Schwung weit hinaus klatschend aufs Wasser fielen . Sie
konnten dieses ungeheuerliche Geschehen noch gar nicht
richtig fasten . Wie zum Hohn schwamm die Mütze ver -
kehrt auf dem Wasser , und die Jacke blähte sich vollge -
saugt auf und kam mit jeder Welle wieder nach oben .
Da wurde das Entsetzen der beiden noch größer , als sie
des Käpten dröhnenden Ruf hörten : „Mann über Bord !"

Die beiden Uebeltäter ahnten den Zusammenhang , zu
bekennen wagten sie aber nicht . Im Gegenteil , sie war -

fen sich beide einen Blick zu , der bedeutete , ja zu schwei »
gen , was auch kommen möge . Sie hofften , die gütige
See , die plötzlich anfing , hoch zu gehen , möge rechtzeitig
Mütze und Bluse zu sich in die Tiefe ziehen , dann konnte
sich das ganze Schiff darüber den Kopf zerbrechen , wer
über Bord gegangen sei . Da hörten sie wieder den Käp -
ten : „Los , los ! Der Wachhabende Henry Förster ist
über Bord ! Zum Teufel nochmal ! Ich suche schon seit
fünf Minuten den armen Kerl und sehe gerade noch recht -
zeitig seine Mütze weitab vom Schiff treiben ."

Der Schreckensruf „Mann über Bord " hatte das ganze
Schiff alarmiert . Auch die Rasierstnbe bekam es zu
hören : Der Henry Förster sei über Bord gespült ! Der
Friseur , der mitteilende Matrose und Henry Förster
standen erstarrt .

Der Friseur , den man nicht umsonst den schlauen
Sachsen nannte , faßte sich zuerst und schloß die beiden
Matrosen einfach ein . Er sauste mit unglaublicher

Schnelligkeit zur Erkundung nach oben . Hörte und sah
und begriff .

Während alle Mann auf der linken Schiffsseite stan -
den und fieberhaft zum freigemachten Rettungsboot starr -
ten , schleifte der schlaue Friseur den fassungslosen , seiner
Jacke und Mütze entledigten Henry Förster auf der an -
deren Seite zur Treppe hinauf . Dabei gab er dem Ma -
trosen genaue Instruktionen , wie er die Sache zum Harm -
losen Ausgang führen könnte und müßte . Der Plan
sei absolut glaubhaft, - denn die Schiffsplanken seien schon
allerhand naß von kleinen Brechern , und auch ein großer
Matrose könne sehr gut einmal von einer kleinen Welle
weggespült werden .

Da warf sich der Matrose Henry Förster von der rech-
ten Schiffsseite über Bord . Als Henry ein Stück vom
Dampfer weggetrieben war , schrie der Friseur laut über
das Schiff : „Dort treibt er , dort treibt er !"

Erschrocken und verwundert kamen Käpten und Mann -
schaft nach der anderen Schiffsseite gelaufen , wo sie den
Matrosen Henry Förster verzweifelt und anscheinend
schon völlig erschöpft mit den Wellen ringen sahen . So -
fort machte das Rettungsboot kehrt , ein weiteres Boot
wurde ausgesetzt , und wenige Minuten später war der
„verunglückte " Henry Förster wieder an Bord geholt .
Bis zur Uebersahrt mußte er auf ausdrücklichen Befehl
des Käpten das Bett hüten . Daß es ihm nicht langweilig
wurde , dafür sorgten die Kameraden , und der schlaue
Friseur kam außerdem jeden Morgen an Henrys Bett
und rasierte ihn kostenlos . Dabei stieg in beider Augen
ein listiges Lächeln auf .

Bon dem wahren Sachverhalt hat der Käpten nie
etwas erfahren .

Er war also doch verliebt?
AlS ich etwa vierzehn Tage in Berlin war und mein

altes Ich wiedergefunden hatte , merkte ' ch eines Tages
ganz plötzlich , daß ich Schmerzen an einem Backenzahn
hatte .

Auf meinem täglichen Wege zum oder vom Kranken -
haus , wo meine Tochter noch lag , war mir längst ein
Zahnarztschild aufgefallen . EineS schönen TageS saß ich
vor dem Doktor .

„Der Nerv ist angegriffen "
, sagte er .

Ich mutzte daher häufiger zu ihm kommen . Abgesehen
vom Zahn hatten wir allerlei gleiche Interessen , und so
fragte er mich eines Tages , als er einen neuen Watte -
bausch eingelegt hatte , was ich eigentlich hier in Berlin
gesehen hätte .

Ich kannte aber eigentlich nur das Innere von einem
Krankenhaus, ' außerdem war ich ein paar Mal im Kino
gewesen — nichts weiter . Der Zahnarzt hob seinen Kopf ,
zog seine süddeutschen Augenbrauen zusammen und zog
sie ganz bis zum Haaransatz und sagte , daß das wirklich
nicht anginge . Ich müßte zum mindesten und auf jeden
Fall den Pergamon - Altar ansehen .

„Sie müssen den Autobus Nr . 19 nehmen , oder auch
mit der Untergrundbahn sahren "

, . sagte der Zahnarzt , und
ich versprach ihm in seine ehrlichen Augen , mir den Per -
gamon - Altar anzusehen , Berlins wunderbare Sehens¬
würdigkeit .

Als ich aber am folgenden Tage zu ihm kam , um den
Tampon auswechseln zu lassen , hatte ich trotz allem den
Pergamon - Altar nicht gesehen . Er zog seine Angen -
brauen noch höher und war unangenehm überrascht , bei¬
nahe beleidigt . Ich schob die Schuld auf alle möglichen
Dinge : ich mußte ja doch im Krankenhaus bei Ellinor
sein . Aber morgen würde ich den Pergamon - Altar sehen ,
ganz gewiß . . . . das versprach ich ihm .

Es war Mittwoch . Donnerstag sollte die Wurzel ge-
zogen werden . Jetzt mußte ich mich also zusammcnneh -
men und mir den Altar ansehen .

Ich entschloß mich für die Untergrundbahn .
Am Fahrkartenschalter erklärte man mir wie und wo

ich umsteigen müßte . Zuerst rechts , dann links , dann eine
Treppe hoch — oder vielleicht gerade umgekehrt . Ich war
schon nahe dran , den ganzen Pergamon - Altar aufzu¬
geben .

Gerade in diesem Augenblick aber hörte ich eine be -
ruhigende Stimme neben mir .

„Ich helfe Ihnen gern , ich fahre denselben Weg ."
Ein ? Stimme nicht direkt vom Himmel , aber eine
Stimme von einem gemütlichen kleinen Herrn im Pelz .
Mit braunen Augen , Aktentasche unter dem Arm —
ein Mann in den besten Jahren . Ja , ich kaufte eine Fahr -
karte nach dem Zentrum Berlins , in der Nähe von diesem
verwünschten Altar .

Dann warteten wir auf den Zug . Mein Begleiter stand
da . dick und breitbeinig , als ob er auf dem Perron ge-

Christine erlebt ein Münder Von
Olaf Hinz

Im Schatten der hohen Kastanie stand die kleine Chri¬
stine und sah hinüber zum Eingang von HusebeerS Gast -
hauS , der hell erleuchtet lvar , und durch den nun immer
häufiger die kommenden Besucher verschwanden .

Es war ein Ereignis für das Dörfchen , denn heute
abend spielte eine Theatertruppe ein Stück . So etwas
hatte es noch nicht gegeben , höchstens daß in dem Saal
einmal Tanz war — abör Theater ? Nein , das war noch
nie geschehen . — Was es für ein Stück war . das aufge¬
führt werden sollte , wußte Christine nicht , aber schön
würde es sicher sein , vielleicht noch schöner als die wun -
derbaren Geschichten , die der alte Rubeckow , der Schäfer ,
ihr dann und wann erzählte .

Ihr Herz klopfte , immer mehr Menschen kamen und
gingen lachend durch die lockende Tür . Auch Ollenkamps
Emma an der Hand des Vaters sah sie hineingehen .

Der Einlaß kostete fünf Groschen — so viel hatte Chri -
stine nie besessen .

Sie stand und guckte , bis die Haustüre geschlossen und
die Vorhänge vor die großen Saalsenster gezogen wur¬
den , und das Licht erlosch .

Lautlos ging sie näher , aber ob sie sich auch reckte und
spähte , sie konnte nichts sehen von den Borgängen drin -
nen . Die Vorhänge waren dicht und sperrten sie aus . —
Sie hörte eine Glocke klingeln , lang und ungeduldig , und
dann , nach einer Pause , noch eine kurz und hell . Eine
seltsame Stille war im Saal . Christine lauschte — aber
nichts war zu vernehmen . Ein Weilchen wartete sie noch
und schaute nach den Fenstern , aber die blieben starr und
abwehrend . Da ging sie langsam fort . — Doch nach ein
paar Schritten stutzte sie. Das kleine Fenster an der Hin¬
terfront des Gasthauses war schwach erhellt , und kein Vor -
hang wehrte dem Blick .

Sie ging näher , das Fenster war gar nicht so hoch.
Wenn sie auf einer Kiste oder auf einem Schemel stehen
könnte , würde sie sicher heranreichen — dann würde sie
vielleicht doch etwas von dem Geheimnisvollen da drinnen
sehen können . — Sie blickte sich um , es war alles still ,
dunkel , und der kleine Lichtsleck oben lockte . Sie suchte nach
einer Kiste , nach etwas , das sie zum Aufsteigen benutzen
konnte . Mit vorsichtigen Schritten ging sie umher , da —
sie hätte jubelnd aufschreien mögen — an der Ecke des
Hauses lag ein Baumstumpf . Sie lief hin und versuchte
ihn fortzuschicken , aber er lag fest und schwer auf dem
Boden . Sie stemmte ihren mageren Körper dagegen ,
stöhnte und stieß gegen die harte Kante . — Langsam ,
ganz allmählich gab der Klotz nach . Unendlich weit erschien
ihr der Weg bis zur Mauer , aber sie schaffte es . Heiß und
heftig atmend , richtete sie sich auf , als sie den Baum -
stumpf an der richtigen Stelle hatte . Mit klopfendem
Herzen stieg sie hinaus .

Atemlos blickte sie durch das trübe Fensterglas . — Das
war nicht der Saal , das war nur ein ganz kleiner Raum ,
aber seltsam , wunderbar sah es darin aus . Da war ein
kleiner Tisch und viele bunte , unbekannte Dinge lagen
umher , Tücher , Schächtelchen und Dosen , und ein kleiner
zerbrochener Spiegel stand gegen die Wand gelehnt . Aber
an einem Haken , dicht neben der Tür hingen — Chri -
stines Augen hatten so etwaS noch nie gesehen — Herr -
liche , schillernde Gewänder , purpurrot und himmelblau ,
aus Seide und Samt .

Und nun — ihr Herz schlug bis zum Halse hinauf —
ging die Tür des kleinen Raumes auf . Sie wollte schon
ängstlich von ifrm Lauscherstand hinunterspringen , aber
da sah sie etwas , das sie wie gebannt an dem Fenster fest-
hielt Durch die offene Tür trat eine Gestalt , so schön,
so über alle Maßen wunderbar , wie Christine auch noch
keine im Traum gesehen . — Ein schlanker junger Herr
war eS , aber aus einer fremden Welt . Er war in helle
Seide gekleidet , in ein Wams , das glitzerte und mit hauch¬
dünnen Spitzen verziert war . Die Hosen reichten nur bis
zum Knie , aber er trug lange , zartweiße Strümpfe , und
schmale Schuhe , die mit goldenen Spangen besetzt waren .
In korngoldenen langen Locke»; fiel das Haar bis auf
die Schultern . Doch das für Christine wunderbare waren
die klaren Augen in dem schönen Gesicht . Die Augen , die
wie helle Sterne strahlten und so freundlich und gut aus¬
sahen . Sie schluckte , und starrte diesem Wesen zu , entrückt
aus ihrer Welt . Ihre Lippen sagten , ohne daß sie es
merkte , leise , als flüsterten sie ein Geheimnis :

, Wie ein Märchen . . . . ein Prinz "
Die Gestalt war an den Tische getreten , und weiße ,

schmale Hände griffen nach dem zerbrochenen Spiegel . —
Wie geschoben von einer unsichtbaren Hand , drückte Chri -
stine ihr Gesicht noch dichter an das Glas . — Aber da hat¬
ten ihre Finger das Glas berührt ? Plötzlich sah das
schöne Gesicht direkt zu ihr hin . Die Augen schauten sie
an , daß es ihr fast wehe tat , so tief tauchte der Blick in
ihr Herz , und dann lachten diese unbegreiflichen Augen ,
die Lippen öffneten sich , und Zähne , weiß wie frischer
Schnee , leuchteten ihr entgegen , und seine Hand winkte ihr
zu . Sie war wie erstarrt und — sah — festgehalten wie
durch einen Bann .

Als die Gestalt sich nun dem Fenster näherte , sprang
Christine wie gestoßen herunter . Sie lief davon , dunkle ,
schmale Wege entlang , bis sie vor der Hütte des Groß -
vaters auf der Türschwelle niedersank . Sie lehnte sich
eng an den Pfosten und drückte die Hände auf die häm -
mernde Brust .

Lange saß sie in dem Türwinkel und schaute gegen den
Himmel , der mit Vieltausend goldenen Lichtern auf sie
heruntersah . Alls ihren Augen rannen Tränen , aber sie
lächelte , als sähe sie ein stilles , schönes Wunder , das tief
in ihre Seele tauchte .

boren wäre . Ich hielt mich stillschweigend in seiner Nähe .
Cr iagle auch nichts . Wir hatten nur dies eine gemein¬
sam , daß er mich unversehrt dahin brächte , wohin ich
sollte . Aber als wir im Zuge saßen , fand ich , daß ich
gegen meinen Cicerone ein bißchen höflich sein und etwas
sagen müßte , wie verwirrend groß die Stadt Berlin für
einen Fremden sei und daß sie mehr Einwohner hatte als
mein ganzes Land , Norwegen , mit Dörfern und Städten .
Er lachte und fragte mich , was ich Unter den Linden
wollte . Irgend etwas ansehen ?

Mit dem Pergamon - Altar im Kopfe ging ich in ein
Geschäft hinein und kaufte Zwirnrollen . In einem an ^
deren Geschäft kaufte ich Stecknadeln . Und jedes Mal
stand der Mann da als ich wieder herauskam . Klein und
ruhig mit dem großen Pelzkragen hoch über die Ohren
aufgeschlagen .

Wenn ein Mann eine Aktentasche unter dem Arm
trägt , io hat er wohl Papiere drin und man darf wohl
vermuten , daß er mitten am Vormittag etwas zu tu »
Hai. Aber dieser hatte nichts anderes zu tun , alS mir mit
Rat und Tat beizustehen .

Achtung ! Achtung ! Da kommt ein Auto ! Ich durfte
die Straße nicht überqueren , ehe sie öde lag wie die Sa -
hara . Dann nahm er mich mit einem festen Polizeigrisf
am Arm und lotste mich hinüber . Es war sicher ein An -
blick für Götter !

Ein Vormittag ist kurz . Ich hatte die mystischsten Um -
wege gemacht in der Hoffnung , ihn in irgendeiner Kurve
zu verlieren . Ich hatte verschiedene Geschäfte besucht .
Außer den Zwirnrollen und Stecknadeln hatte ich mir
eine Karte von Berlin , eine Nagelschere und ein
Pfund Apfelsinen zugelegt . Jedes Mal hatte ich im deut -
lichen Deutsch „Leben Sie wohl " gesagt , Aber jedes Mal ,
wenn ich herauskam , stand er geduldig da .

Sollte ich wirklich mit ihm zum Altar gehen ? Plötzlich
siel mir ein : er wird sich doch nicht in mich verguckt haben ?
Verstohlen schaute ich ihn von der Seite an . Aber nein , er
wirkte nicht verliebt . Sein gemütliches Gesicht mit der
roten verfrorenen Nase lugte aus dem Pelzkragen her -
vor und verriet keine Seelenerregung . Er dachte an nichts
anderes als an den Straßenverkehr . Es blieb mir also
nichts anderes übrig , als mit ihm zum Altar zu gehen .
Ich wollte ihn gerade nach dem kürzesten Weg zu dieser
Sehenswürdigkeit fragen , als er mir mit etwas anderem
zuvorkam : „Gnädige Frau , nur noch einen kleinen Rat .
Sie dürfen sich hier in Berlin nicht mit Fremden ein -
lassen . Mit fremden — fremden Herren . . . Berlin ist
keine Kleinstadt . Sie können die schlimmsten Sachen er¬
leben . . ."

Ja , das kann man wohl sagen ! Ich fühlte , wie ich rot
wurde . Er blieb stehen und sah mich mit treuen Augen an .

„Ich spreche als Freund . . ." Er suchte nach meiner Hand .
„Danke "

, sagte ich ihm , „schönsten Dank . Ich kann auf
Deutsch nicht ausdrücken , wie dankbar ich bin — aber
jetzt muß ich Autobus Nr . Ig haben ."

Er war also doch oerliebt . .
Wir standen an der Autobushaltestelle . Ade , Perga -

mon - Altar ! Und ewig ade meine letzte Eroberung in die -
fem Leben . Liebe auf de* ersten Blick ist nie meine Stärke
gewesen und . . .

Aber dann bekam ich eine kalte Dusche .
„Berzeihen Sie , gnädige Frau , aber wenn Sie und

Ihre Tochter vorhaben , noch länger in Verlin zu blei -

Rittmeister von Bracke
Einige Jahre nach dem Siebenjährigen Kriege hielt

Friedrich der Große eine Truppenrevue ab . Während
der Uebungen mißfiel dem König eine Husareneskadron ,
die einen völlig falschen Ausfall machte . Im Jähzorn
sprengte er mit verhängten Zügeln auf den Rittmeister
v . Bracke , der die Eskadron befehligte , zu und schwang
drohend den Krückstock in der Rechten .

Der Rittmeister sah schreckensbleich dem zornigen Kö -
nig entgegen . Doch da er fürchtete , vor der Truppe ge -
schlagen zu werden , wandte er sein Pferd und ritt im
gestreckten Galopp davon . Friedrich verfolgte ihn eine
kurze Strecke , dann ritt er wieder zu seinem Gefolge
zurück .

Am nächsten Tage meldete sich der kommandierende
General zum Rapport beim König . Als der König die
Tagesparole gegeben hatte , sprach der General : „Mafe -
stät , ich habe noch eine unangenehme Sache zu melden ."

.Mas ist es ?" fragte Friedrich . „Rede Er !"
„Majestät , der Rittmeister von Bracke . . ."

„Der , der gestern den dummen Streich mit seiner Schwa -
dron machte ?"

„Jawohl , derselbe ! Er bittet Eurer Majestät um seinen
Abschied ."

„So , so "
, brummte Friedrich . „Und was weiter ?"

„ Majestät "
, sagte mutig der General , „sein Ausscheiden

bedeutet einen schweren Verlust für die Armee . Er ist
einer der tüchtigsten und tapfersten Offiziere und hat sich
im Kriegc vielfach ausgezeichnet . Gestern hatte er einen
Unglückstag . . ."

„ Warum will er denn den Abschied ? " fragte der König .
„ Er meint , er könne seit dem gestrigen Tage nicht

mehr mit Ehren dienen .
"

Der König sann eine Weile nach . „Befehle Er den
Rittmeister , auf der Parade zu sein !"

Bei der Parade ritt Friedrich zu der Schwadron des
Rittmeisters v . Bracke , begleitet vom ganzen Generalstab .
Bleich und regungslos , doch mit festem Blick sah Bracke
dem König in die Augen .

„Rittmeister von Bracke !" sprach das der König laut ,
daß es alle hörten , „ ich habe Ihn zum Major ernannt .
Wollte eS Ihm gestern schon sagen , aber Er ritt ja davon ,
und ich konnte Ihn nicht mehr einholen !"

Der neugebackene Major v . Bracke dachte nicht mehr
daran , seinen Abschieb zu verlangen . Pma .

Soldatenlied
Obermusikzugführer H e r m i N i • I , der mit dem Lied ,,Wt »

fahren gegen Engelland " einen so großen Erfolg hatte , hat auch
dieses Lied des Potsdamer Dichters Joseph Lang vertont .

Vorbei die Nacht . Der Morgen graut
Nun wollen wir marschieren !
Tambour , schlag an ! Der laute Ruf
Der Trommel soll uns führen .
Auf , Kameraden , Tritt gefaßt, !
Werft von euch alle Sorgenlast !
Zum Kampf sind wir geboren .
Wer zaudert , ist verloren !

Wir woll 'n nach freier Männer Art
Uns Ruhm und Ehr ' erwerben .
In unsern Herzen lebt die Kraft
Zum Siegen oder Sterben .
Und wenn wir fallen , sterben wir
Für Deutschlands heiliges Panier ,
Dafl unsres Volkes Eh *-e
Durch unsern Tod sich mehre .

Es ließ des jungen Tages Licht
Die Finsternis vergehen .
Nun laßt die Fahnen hoch im Wind
Als heil 'ge Mahner wehen !
Die Trommel ruft zum Kampf . Wohlan ,
Wir folgen freudig Mann für Mann ,
Und sei es noch im Sterben !
Die Freiheit zu erwerben , Joseph Lang .

Ein Erlebnis in Berlin
Von Marie Hamsun

ben , warum denn nicht bei uns wohnen ? Bitte schön ! Hier
ist unsere Karte ." Sie war handgeschrieben . Wahrschein -
lich während er draußen vor einem Geschäft gewartet
hatte : Pension Persect . 2 herrliche Sonncnzimmer frei ,
warmes und kaltes Wasser , Bad . WC ., stand da . Dagegen
kein Wort darüber , daß er sein Herz an mich verloren
hatte . . .

Morgen aber soll die Wurzel gezogen werden und ich
habe noch nicht den Pergamon -Altar gesehen ! Ich habe
schreckliche Angst !

Aber als ich am Nachmittag meine erwachsene , strenge
Tochter im Krankenhaus besuche , zieht auch sie die Brauen
hoch und sagt :

„Aber Mutter , wie benimmst Du Dich in Berlin . Ich
glaube , ich muß es Deinem Mann schreiben !"

Der andere Gulbransson
Wer von dem „anderen " Gulbransson spricht , sagt da -

mit auch , daß es den „ einen " gilbt . Gemeint ist in beiden
Fällen der Gleiche . Und zwar jener große norwegische , in
München als Professor der Kunstakademie lebende Zeich -
ner , dem Deutschland zur zweiten Heimat geworden ist
und der durch seine zahlreichen im „ Simplizissimus " ver -
öffentlichten Karikaturen berühmt wurde . Wer aber die
Art dieses großen Künstlers schätzt, kennt ihn auch aus
seinen beiden , von tiefem , über den Dingen stehenden
Humor erfüllten Büchern, -Es war einmal " ( Piper , Mün -
chen) und „ Sprüche und Wahrheiten " ( Reclam , Leipzig ) .
Und damit sprechen wir eigentlich schon von dem „einen "

Gulbransson , von dem Peter Bamm in seinem Vorwort
zu „Sprüche und Wahrheiten " sagte : „Diesem Manne
gaben die Götter ein Paar Augen , die mehr sehen , als
anderer Leute Augen sehen . Diese Augen sind blau und
gutmütig und voller Menschenfreundlichkeit . Aber wenn
er einen zeichnet , dann schält er einem den Schwindel vom
Gesicht herunter mit seinem Blick , wie man mit einem
Messer die Rinde von einem Baumstamm schält . Zum
Schluß sitzt man da mit einem Gefühl , als ob man nnr
noch Knochen im Gesicht hätte . Zu diesen Augen haben die
Götter ihm einen Griffel gegeben , zu zeichnen , was er
sehe .

Mit diesen beiden Waffen hat der Wiking vom Scherer -
hos eine Landschaft erobert , die großartiger ist , als alle
Eroberungen seiner großartigen Vorfahren , die unge¬
heuerliche Landschaft des Schicksals , die Landschaft des
Leides und der Freude , deö Irrtums und der Gerechtig¬
keit , die Landschaft des Lächelns , der Liebe und der
Trauer , die ungeheuerliche Landschaft des menschlichen
Gesichts ."

Unendliche Liebe zur menschlichen Kreatur ist der Aus -
gangspunkt dieser Meisterwerke der Aufdeckung mensch -
licher Schwächen ohne irgendjemand je zu verunglimpfen ,
wie viele andere tun . Die Uebertreibung in den Karika -
turen Gulbranssons „ liegt in der Betonung des Mißver -
hältnisses . das aus der Natur gesehen und aus ihr durch
nachtwandlerische sichere Umrißlinien herausgerissen wird .
Ihre Komik ist letzten Endes nur eine Charakterisierung ,
und ihr Zeichner ist darum kein Komiker , sondern ein
Humorist "

, sagt Wilhelm Schäfer von dem großen Nor -
weger . Er hat das Vorwort zu dem schönen , aufschlußrei -
chen Werk „Der andere Gulbransson " (Kanter -
Verlag , Königsberg ) geschrieben .

Was in den oben zitierten Sätzen schon angedeutet war ,
ist der Grundton allen Schaffens von Gulbransson , und
wer ihn wirklich verstanden hat , wird aus allen seinen
Werken dies spüren : er ist begabt mit einem un¬
endlich feinen und tiefen Gefühl für die
Natur und für alles Naturhaste und Ur¬
sprüngliche . Diese dauernde Sehnsucht nach dem
Einklang mit der Natur treibt ihn in die Einsamkeit sei -
nes Schererhofes bei Tegernsee , wo er mit seiner Frau
Dagny und zwei dienstbaren Geistern lebt , läßt ihn hier
fern aller zivilisatorischen Kunstkniffe ein Leben führen ,
das in seinen Formen sich allem Ursprünglichen nähert .
Und hier in der Einsamkeit der farbensatten Welt bayeri -
scher Berge ist auch der andere Gulbransson gewachsen .
Was das liebende Auge des großen Künstlers dort sieht
und erlebt , drängt es die Meisterhand , zu gestalten . Die
Form also , sich zu äußern , bleibt für ihn immer der Zei -
chcnstist . „Da ist dann der andere Gulbransson , der nicht
mehr über das Menschliche lächelt , sondern das Göttliche
anbetet und durchaus nicht mehr mit dem sicheren Strich
des Karikaturisten , sondern scheu tastend seine Anbetung
zu sagen versucht "

, schreibt der Dichter Schäfer in dem
klugen Vorwort zu den 48 Blättern , in denen uns „Ter
andere Gulbransson " entgegentritt . Ohne Landschafter zu
sein , drängt es ihn . das Erlebte in seiner Umwelt zu
Papier zu bringen , d . h . er malt . Aber auch auf diesen
Blättern herrscht im Grunde der Zeichner , dessen Land¬
schaften so zu von unendlich zarten Farben überschatteten
Zeichnungen werden , so daß man das Gefühl hat , der
Künstler habe die Farben kräftig auszutragen sich ge -
scheut , um den Strich des Zeichners nicht zu verdecken .

Die flächig und nicht linear wie seine Karikaturen an -
gelegten Porträts dieses Gul >bransson lassen seine Mei¬
sterschaft in den Feinheiten , Zartheiten , überhaupt in der
seelenvollen Stimmung eines manchmal nur hingehauch¬
ten Zeichenblattes erkennen . Wir sehen auch hier , daß
die letzte große Liebe auch dieses Gulbransson dem mensch -
lichen Antlitz und seinem Ausdruck gehört . So sprechen
diese meist draußen im Freien gezeichneten Köpfe nicht
nur die Sprache der Seele des Gezeichneten , sondern
offenbaren dem Betrachter den Meister , der wie kaum ein
anderer im menschlichen Antlitz zu lesen vermag . Der
Verehrer Gulbranssons wird diesen Band des „ anderen
Gulbransson " in seiner ganzen Tiefe verstehen als einen
Ausdruck des Charakters dieses Künstleriums . jedem
anderen aber ist hier ein Weg zum Wesen des Meisters
gewiesen . Günther Rohrckmz .
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Häuferbarone und Hungermieter
Wem gehört eigentlich London ? — Elendsviertel müssen bleiben ! — Der Fall Andrew Stackson , einer von Millionen

, Der ©rfemöreljer Andrew Stackson verdient
in der Woche zwei Pfund Sterling un >d ei-
nen Schilling . Nach deutscher Währung sinv
Has 22,55 RM . Davon ernährt er sich, seine
Frau und seine drei Kinder . Er wohnt , wie
Tausende seinesgleichen , in einer schier end -
los langen , eintönigen Straße des Londoner
Stadtteils Camden Town . Es ist eine Gegend ,
in der fast nur Arbeiter wohnen : lange Rei -
hen von rußge >chwärzten Zwcifamilicnhäns -
chen ( eine Partei wohnt im Erdgeschoß , 'die
andere im Obergeschoß , die winzige Toilette
wird von allen Mietern gemeinsam benutzt .)
Keine Bäume , dafür aber schmucklose , ge-
schmacklose Kneipen in Mengen . Einige Kinos ,
ein dürftiger Wochenmarkt , der bei Beginn
-des Krieges — wie so viele andere Läden —

jt geschlossen wurde . Die Häuser besitzen vier
kleine Stuben . Zwei im Erdgeschoß , zwei im
Oberstock . Die Küchen sind nichts als eine
kleine Ausbuchtung in der Wand , ein Zement -
trog dient als Tisch und Waschbalge und Sptt -
licht . Also ein Produkt architektonischer Ge -
wissenlosigkeit , wie wir es in jeder englischen
Großstadt zu hunderttausenden finden .

Andrew Stackson zahlt wöchentlich 22 Schil¬
linge Miete für sein Loch, sein Uebermie -
ter nur zwanzig Schillinge . Dafür hat Stack -
son aber auch „Wartenbenutzung ." Zwar kann
man in diesem Garten , dcr zum größten Teil
von einem Mülleimer eingenommen wirb ,
nur eine kurze Wäscheleine spannen , aber im -
merhin . . . Er wohnt vornehmer als der
Mieter über ihm . Zwei Pfund vier Schil -
linge Wochenmiete für ein solches Haus sind
24 .20 RM . , demnach 90,80 RM . Mietzins im
Monat . Dies für ein Haus der Art , wie sie
die nationalsozialistische Regierung gleich nach
der Machtübernahme niederreißen ließ , weil
sie es einem Menschen nicht zumutete , darin
zu Hansen . In England leben mehr als fünf -
zig Prozent aller Arbeiter nicht anders , in
London besitzen von achteinhalb Millionen
Einwohnern rund 1 137 000 Menschen nicht
einmal ein eigenes Bett .
Was bleibt zum Leben ?

Ter Arbeiter Stackson gibt mehr als die
Hälfte seines Wochenlohnes für die Dttete ab .
Nahrungsmittel sind seit Kriegsausbruch um
mehr als ein Drittel teurer als bei uns . Die
Gas - und ElektrizitätSpreise betrugen schon
immer mehr als das Doppelte der Preise ,
die wir in Deutschland bezahlen . Kohle —
denn Sie beiden offenen Kamine in den .Lim¬
mer » " wollen wenigstens gelegentlich geheizt
werden — verschlingt ebenfalls einen be-
trächtlichen Teil . Eine verschwindend geringe
Summe bleibt für Nahrungsmittel , für Klei -
dungsstücke . für Anschaffungen und Ausbes -
serungen . Wie man mit diesem Lohn alles
herbeischaffen soll , weiß Frau Stackson nicht .
Wenn nur nicht die teure Miete wäre !

Die klagt ihre Not dem Mann . Der setzt sich
mit anderen Mietern in Verbindung . Einer
hat erfahren , daß Lord Eamden neulich tan -
send Pfund Sterling einer Wohltä . igkeits -
anstatt zur Verfügung stellte , Hie das Gelb
hilfsbedürftigen Juöcncinwandcrern schenkte .
Wenn Lord Eamden das kann , dann kann er
wohl auch Hie Miete etwas senken , nicht
wahr ? Denn der große Lord ist der Eigen -
tümer des ganzen Stadtteils Eamden Town ,
mit allen Häusern , Kinos , Kneipen , Bedürf¬
nisanstalten ( Benutzung L Pennies . ) Er be-
sitzt außerdem noch ein paar Schlösser auf
dem Lande , einen Palast in London , sitzt in
einem Dutzend Aufsichtsräten , ist 07 Jahre alt
und denkt nicht daran , mit Geldvevdienen ans -
zuhören . Eamden Town ist sein Kronbesitz .
Dreimal schon hat ihn der Londoner Ma -
gistrat gebeten , die alten Baracken nieder -
reißen zu lassen , um gesunde Wohnungen zu
bauen , mit geräumigen Gärten , sanitären
Anlagen . Aehnliche Anregungen erhielten
die Lords und Earls von Sussex . von
Middleser , Kent , Snrrey und Esser , denn
ötefe fünf Notabeln find es , denen Londons
Grund und Boden gehört .

Die Bitte war natürlich vergeblich . Wes -
halb auch sollten die Elendsviertel verschwin -
den ? Je dichter der Boden bevölkert ist , desto
mehr Miete , desto mehr Steuern kommen ein ,
um so fleißiger werden die Kinos iinö Knei¬
pen benutzt — und von jedem Schilling er -
halten Hie Häuserbarone ja ihren fetten Zehn -
ten !
Ein Lord antwortet

Andrew Stackkon und seine Arbeiterkame -
raden wissen das kaum . Sie wissen nur , daß
sie die hohe Miete nicht mehr ausbringen
können . Lord Eamden hat den Juden tau -
send Pfund geschenkt . Er ist also „menschen -
freundlich " — und sie schreiben einen langen ,
rührenden Brief an den Lord , unterzeichnen
gemeinsam ihre Bittschrift . Vierzehn Tage
später erhält jeder von ihnen einen Brief
der Häuseragentur : Kündigung zur nächsten
Woche . Weiter nichts . Lord Eamden hat , wie
ieder dieser Hausbesitzer , die Straße des
Andrew Stackson natürlich noch nie in sei -
nem Leben gesehen . Er hat den ganzen
Londoner Stadtteil seinem Rechtsanwalt
Sur „Bearbeitung " übergeben . Dieser Rechts -
anmalt übergab ihn einer Gcneralagentur ,
die ihrerseits wieder Agenturen für je drei ,
vier Straßenzüge einsetzte . Diese Agenturen
wieder haben Unteragenten , die die Mieten
eintreiben . Nur mit ihnen kommen die Ar -
beiter in Berührung . Was also tat der edle
Lord ? Er gab den Brief dem Rechtsanwalt ,
der reichte ihn die Stufenleiter hinunter ,
bis das Schreiben an die Unterageuieu ge-
langte , die es im Namen Seiner Lordschaft
wit der Kündigung beantworteten . Andrew
stackson und seine Freunde wnrden auf die
Straße gesetzt und suchten verzweifelt nach
einer billigeren Wohnung , neue Mieter zo-
Aen ein , froh , überhaupt ein Dach über dem
^ vpf zu haben — alles war in bester Ord -
Nung !

Natürlich war unser Stackson töricht , den
-" rief zu unterschreiben . Er weiß nicht , wie
k» t er wohnt , wenn er seine Lage mit der
der Arbeiter in Nordengland oder in Sud -
Wales vergleicht .

Weber die Lage der Bevölkerung in Süd -
Wales (dcr jeweilige englische Thronfolger
r̂ägt den Titel dieser Grafschaft ) schweigt

" ch das Kabinett seit genau zwei Jahren
°us . Verständlich: siebzig Prozent der Be-
" ölkerung ist seit fünf und mehr Jahren
völlig erwerbslos . In einer Reihe ehemals
Mühender Kohlezechen - Ortschaften wurden
Etliche Bewohner exmittiert , weil sie keine
Mieten mehr bezahlen können . Durchschnitt -

lich leben mehr als zehn Menschen in einem
Raum . Bei Raubüberfällen beträgt die
Beute — nach der englischen Kriminalstatistik
— durchschnittlich sieben Penee (44 Pfennige ) .
Da die Kindersterblichkeit immer größer
wird , sind besondere Agenturen entstanden ,
die Kindersärge für wenig Geld stundenweise
vermieten . Ihr Geschäft ist das einzige , das
„ och blüht . Die Besitzer dieses Landstriches
sind gleichzeitig die Besitzer der Kohlengru -
ben . Bis vor kurzem erhielten sie von jeder
Tonne geförderter Kohle eine besondere Ge -
rechtsame . Jetzt hat der Staat aus Mitteln
der von anderen erhobenen Verkehrsteuern
diesen Tribut abgelöst — für rund 80 Mil -
liarden Psund insgesamt ( auch heute noch 880
Milliarden Mark ) , zahlbar in Raten bis
Ende dieses Jahrhunderts . Die Besitzer rech -
neten sich aus , daß sie, wenn sie neben dieser
Schenkung auch noch Kohle förderten , tat -
sächlich nicht mehr wüßten , was sie mit den
Unsummen beginnen sollten . Also wurde die
Produktion gänzlich eingestellt . Was mit
den hunderttausenden von Arbeiterfamilien
geschah ? Nichts natürlich . Die Lords kennen
keinen einzigen ihrer Sklaven . . .
Edle Geschlechter

Die noblen Herren von Wales , von Sus -
sex, von Westminstcr und von Durham sind
aber noch arm im Vergleich zum hochnoblen
Marquis von Bitte . Ihm gehören : die ge -
samten Dockanlagen dcr Stadt Eardiff , 20 000
Wohnhäuser , 1000 Läden , 250 Kneipen , Thea -
ter und Kinos . Als er sich entschloß , einen
Teil seines Besitzes zu verkaufen , bezahlte
man ihm zwanzig Millionen Pfund Ster -
ling — rund z>wcihuudcrtzwanzi « Millionen
Reichsmark . Kein Wunder , daß sich die an -

deren Häuserbarone ob ihrer Armut schämen .
Sic verdienen im Jahr taum huiu >crtta >u,env
Pfund . Immerhin müssen sie anerkennen ,
daß der edle Marquis seine Verwandtschaft
teilhaben läßt an dem Sterlingssegen : als
kürzlich einer seiner Neffen heiratete , stand
in den Zeitungen zu lesen , daß die Blumen -
auSstattung in dem Haus des jungen Paares
allein viertausend Pfund kostete . Das Per -
len - und Brillantenkollier der Braut — eben -
falls ein Geschenk des Marquis — wurde mit
Uvölfta -iisend Pfand versichert . Man soll je -
doch nicht denken , daß der edle Vute nicht
auch sparsam sein kann : er gibt grundsätzlich
keine Trinkgelder .

Wenn unser Arbeiter Andrew Stackson
ui»d Millionen seiner Mitmenschen in ahn -
- icher Lage auch alle diese Zusammenhänge
nicht kennen , so wissen sie doch immerhin , daß
ihre Herren nur deshalb in Schlössern und
Ttadtpalästen wohnen können , weil sie , alle
die Stackions und Browns und Smiths , in
elenden Löchern wohnen und entsetzlich hohe
Mieten zahlen . Bielleicht fällt ihnen sogar
eines Tages auf , welch enger , ja persönlicher
Zusammenhang zwischen der britischen Poli -
tik und diesen allmächtigen Engländern be-
steht , einer Politik , Hie sich zwar über Hie ei -
gene elende Lage gründlich ausschweigt , da -
für aber um so mehr zur Vernichtung der
autoritären Staaten hetzt . Denn Andrew
Stackson — und Millionen Engländer mit
ihm — wünschen Frieden . Die Landbarone ,
Duzfreunde der Kalnnettsmitglieder , fordern
um so eifriger die Fortsetzung des Krieges .
Ob Stackson und seinesgleichen einmal den
Zusammenhang erkennen werden ? Die Fol -
gen dürften interessant sein . . .

Chr . H . Bauer .

Visses Bild aus Eastend , einem Londoner Elendsvier¬
tel , spricht für sich selbst !

(Associated Preß 2)

Der Elendsmarkt von White -
shapel , einer Vorstadt von
London

Kleinigkeiten ohne Punkte:

Köpfchen ! Köpfchen !
Silbenrätsel

a — a — an — bau — bäum — del — dent —
di — et — fer — in — fei — köpf —na — na
— nach — ni — fe — fpan — stu — ta — ten

— ti — to .
Aus diesen 24 Silben sind 8 Wörter von

folgender Bedeutung zu bilden :
1
2

4!
" '

Kreuzworträtsel

5. .
0.
7 . „
8. ..

1 zartes knuspriges Fleischgericht , 2 bauliche
Erweiterung , 3 Elsen - Königin , 4 Schmetter -
lingsart , 5 Jünger der Wissenschaft , 0 Stadt
in Thüringen , 7 nordamerikanischer Bundes -
staat , 8 weitverbreitete Baumart .

Die Anfangs - und Endbuchstaben der ge¬
fundenen Wörter ergeben im Znsammenhang
einen Sinnspruch ( ch gilt als nur 1 Buch -
stabe .)
iiimiiiiiiiiiihimiiiiiiiiimiiiiiiiHiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiini

Seine Auffassung
„Soll das auch ein Porträt sein ? "

„Natürlich , mein Gerichtsvollzieher , wie
ich ihn am liebsten sehe ." (Teo Gebürsch )
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Da lacht der Soldat
Bei einer Uebung der Leutnant zum Feld -

webel : „Die Luftlinie von hier nach der
Ortschaft B . beträgt S Kilometer ." Der all -
zu eifrige Feldwebel : „Herr Leutnant , da
muß noch ein näherer Feldweg hingehen !"

&
Feldwebel : Herhören ! Wer kann schöne

Zahlen schreiben ? — Einer tritt vor . — Na
also , was waren Sie denn vorher ? — Ober -
kasfierer bei der Bank in X . — Schön , dann
nehmen Sie mal dieses Brett , nageln es an
jene Buche dort und schreiben zwei große
Nullen drauf !

ch-
Zwei Kameraden nehmen Abschied von -

einander . Also , meint der eine ergriffen , dann
wollen wir beide mal feste unsere Pflicht tun .
Und wenn einer von uns vor dem anderen
befördert wird . . . Also , dann protegiere ich
dich ! ^

Bei der Musterung . Kurzsichtiger : Ohne
Brille sehe ich alles ganz undeutlich , wie durch
einen Nebel . — Stabsarzt ( ihm die Brille
wegnehmend ) : Nun . stauen Sie mich mal
an . Wie komme ich Ihnen vor ? — Leicht -
benebelt , Herr Stabsarzt .Li

Schwer zu befolgen ! Stabsarzt zum Rekon -
valeszenten : Ja , also soweit wäre das Ge -
schwür ja gut verheilt . Immerhin , es könnte
wiederkehren . Sie müssen vorsichtig sein und
Ihr Auge stets auf Ihren Nacken richten . . !

*
Di « Patrouille kommt nach langem Marsch

in ihre vordere Stellung . Vorsichtig will sich
der Gefreite eine Zigarette anstecken . Da
knallte eS plötzlich von drüben loS .

Danke , danke — meint der Brave — habe
selbst Feuer !

Gestern hörte
ich auf der Straße

eine weibliche
Stimme , die einer
anderen anver -
tränte , baß sich
leider , leider das
Schicksal fast aller
Punkte ihrer Klei -
derkarte schon ent -

schieben habe , und man im Hinblick aus die Früh -
jahrsgarderobe einigermaßen in Nöten sei.
Klar , dachte ich . aber das kommt davon , wenn
man nicht einzuteilen versteht , und dazu noch
nicht weiß , wie man sich auch ohne Punkte
Helsen kann . Da ich aber etwas Erfahrungen
auf diesem Gebiet habe , will ich der Unbe -
kannten und all den anderen Unbekannten ,
die sich in ähnlicher Lage befinden , mit eini -
gen Ratschlägen und den dazugehörenden
Zeichnungen auf den Sprung helfen . Jede
Frau möchte , wenn das Frühjahr kommt ,
ihre Garderobe wieder ein wenig erneuern ,
d . h . schöner und fröhlicher machen , denn die
Frühjahrssonne will gerne aus hübsche

Waagerecht : 1 Finanzinstitut , 3 Be¬
hälter , 5 Farbe , 0 Verpackung . 7 Gewürz -
pflanze . 8 feines Gewebe , g Krötenart , 10 Be -
kräftigung , 11 Krankheit , 12 starker Angriffs -
seist .

Senkrecht : 1 Molkereiprodukt . 2 Teil
des Vulkans , 3 Gewächsform , 4 Eiweißstoff .

W -e,K & ot \ icAtig . eAKate .* ?

Berschiehrätsel : Hornberg . Neustadt .
3ilbciiriitfct : 1 Toga «.' , 2 Edmund , 3 Rivlera , 4

Hun,g« r , 5 Indiana , (j Epidiaskop . 7 Birne , 8 Jnsan -
tcrift , 9 Samos , 10 2oniatc , 11 Divisionsstab , 12 Inge .
— Der Hieb ist dte beste Parade .

SilbcnkrciizworlcSlsel : Waagerecht : I Karola . Z
Pastete . 5 Torero . ti Bernina 8 Leguan . 10 Ansager ,
12 Kanone , 14 Madame . 15 Gebeine . 16 Rakete . —
Tcntrecht : 1 iiatwer , 2 »,' alona . 3 Parole , 4 Tetnan ,
7 Niassa , !» Guano , 10 Anzeige , 11 Germane . 12 Ka¬
mera . 13 Elite .

Aahlenrätsel : Hamburg . — Amur , Raub , Harm ,
Grab . Gau , Zium .

Dinge scheinen . Wer etwas Geschick und
Phantasie hat , dem gelingt das mit Kleinig -
feiten —- selbstverständlich mit Kleinigkeiten
ohne Punkte !

So kann ein altes Wollblüschen oder ein
alter Pnllover erneuert werden , indem man
aus verschiedenfarbigen Wollresten einen

Briefmarken unter dem Vergrößerungsglas
Was die große deutsche Philatelistenschau in Berlin bringt

Ueber Nacht hat sich in der Philharmonie
dem größten Berliner Konzertsaal , eine
wunderbare Wandlung vollzogen . Eben noch
lauschten hier die Zuhörer einem dcr abend -
lichen Konzerte , am Morgen ist der riesige
Saal in eine gewaltige Briesmarkenaus -
stellung umgewandelt . Unter der Schirm -
Herrschast des Reichspostministers Dr . Ohne -
sorge wurde hier eine umfangreiche nationale
Briefmarkenaiisstellung , die deutsche Marken
und deutsche Stempel umfaßt , eröffnet .

Es sind diesmal Ailsstelluugsstücke von be -
sonders kleinem Format , die sich in einer
Zahl , die in die Milliarden geht , hier zusam -
mengesunden haben . Dcr riesige Konzertsaal
ist angcsüllt mit laugen Tischen , auf denen
eine Geschichte des deutschen Briefmarken -
wesens au dem Beschauer vorüberzieht . Die -
scr weite Raum umfaßt in annähernd 100
Spezialsammlungen die Geschichte dcr deut -
schen Bricsinarke von ihren ersten Anfängen
bis zum Niedergang d ? s Reiches , zur Jnfla -
tion . Dann tut sich ir > einem zweiten Saal
die jüngste Epoche der deutschen Briesmar -
kengeschichie ans , die das Reich Adolf Hitlers ,
die Heimkehr deutschen Landes und die Post
auf dcm Luftwege umschließt .

Die Geschichte der Briefmarke hat , wie
diese Schau deutlich zeigt , zunächst eine Vor -
geschichte . Die . .vorphilaielistische Zeit "

, die
Zeit ehe die Briefmarke erfunden war , kannte
natürlich schon die Postübcrmittlnng . Damals
trugen die Briefe lediglich den Stempel dcr
Stadt und einen Postvermerk mit dem Da¬
tum . Aus alten , vergilbten Briesumschlägen
erkennt man die Jahreszahlen zwischen 1011
und 1800. an einem anderen Tisch blicken nns
unter schützendem Glas AlipotSdamcr Post -
einlieferungsscheine ans den Zeiten der
Preußischen Könige , von 1732 bis 1878 an .
Anch hier vergilbtes Büttenpapier , großer
altertümlicher Druck und die alte Ortho -
graphie jener Zeit .

Man wandert zwischen Wänden , die ganz
mit Briefmarken bedeckt sind . Die Menschen
drängen sich davor . Es sind alles Sammler
und Sachverständige , und viele von ihnen
haben sich ein Vergrößerungsglas mitgc -
bracht , mit dcm sie die vielen Kostbarkeiten
unter den schlitzenden GlaSwÜuden sorgsäl -
tigst unter die Lupe nehmen . Deutschlands

Zerrissenheit , die Zeit dcr deutschen Klein -
staaterei , spiegelt sich in einer Fülle kleiner
Sondersammlungeu . Von besonderem Jnter -
esse sind dabei die klassischen Mischsranka -
tnren deutscher Gebiete , die sich immer dann
ergaben , wenn die Postoberhoheit wechscltc .
Dic alten Hufcisenstcmpel der preußischen
Post und ihrer Nachfolgerinnen auf den
Markcnauögaben von I8C5— 1SH4, die Ver¬
wendung dänischer Marken und Stempel in
deutschen Gebieten , die Entwicklung des säch¬
sischen PostwesenS von der kursächsischen bis
zur Königlich - Sächsischen und zur Reichspost ,
— alle diese Sammlungen sind jede für sich
ein Stück deutscher Geschichte . Sie setzt sich
fort in den Markensammlungen , die die Zeit
des deutschen Kaiserreichs umfassen , sie um -
Ichließt die deutsche Kolonialgeschichte und
läßt die Jahre des Weltkrieges und die des
deutschen Niedergangs vorüberziehen .

Das stärkste Interesse in dieser großen
nationalen Rriesmarkenschau findet aber un »
ziveifelhaft doch die neue Zeit . Gerade hier
zeigt sich , mit welchem Feuereifer sich die
deutschen Sammler auf die verschiedenen
Sammelgebiete stürzen . Auf Schritt und
Tritt hört man hier die Unterhaltungen be -
geisterter Sammler . „Ich sammle nur Drittes
Reich "

, „Ich sammle nur Sonderstempel des
Dritten Reichs "

, „Ich sammle nur Werte dcr
heimgekehrten Gebiete " — so schwirre » hier
die Reden durcheinander , nnd eS ist selbstver -
ständlich , daß sich die Besucher jeweils vor
„ihren " Spezialsammlungen drängen . Die
nationalen Ereignisse im Poststempel , die
Winterhilfsmarken . die vielen Sondcrstempcl
an Tagen großer nationaler Ereignisse — all
das ist deutsche Geschichte , wie ivir sie selbst
crlcbten ^ Am schönsten aber sind mit die
vielen Sammlungen ans den heimgekehrten
deutschen Gebieten , ans Oesterreich nnd dem
Tndetenland , ans Danzig und dem Saarge -
biet , ans Memel und dem Protektorat Böh -
inen und Mähren .

Flir die Sammler aber gibt es noch eine
besondere Ueberraschung : Die deutsche Reichs -
>' ost gibt aus Anlaß der Briesmarkenansstel -
nng eine Tondermarke zu 24 zuzüglich 70

, olivgrün , heraus , die ans dem ertri ein -
gerichteten AnSstellungSpostamt zum Preise
von 1 RM . abgegeben wird.

Bund , Manschetten und einen Kragen an -
strickt . Aus Filz oder Lederresten können
wir eine neue Garnitur sür unser Wollstoss -
kleid anfertigen , und zum Nachmittagskleid
flechten wir einen Gürtel aus Seidenresten .
Für junge Mädchen eignet sich die Ledergar -
nitur aus Lederresten . Etwas abgeändert
kann sie natürlich auch sehr gut von jemand
Aelterem getragen werden . Auch aus Bast -
rosten können wir einen Gürtel herstellen ,

Zeichnung : L . Kraft

der zu unserem Sommerkleid recht lustig
aussieht . Natürlich kann man aus Bast auch
einen Gürtel häkeln . Das ist eine Anregung
für solche, die mit rein kunstgewerblichen An -
regnngen nicht so leicht zurecht kommen .

Eine alte Strickiveste läßt sich verschönern
durch selbstgemachte Knöpfe uud Zierstiche ,
die oben den Koller ansfüllen .

Aus dem alten Pullover föunen wir auch
eine Weste anfertigen . Wir schneiden den
Pullover in der vorderen Mitte auf und be -
setzen dann die Schnittränder mit einer
selbstgewebten Borte oder mit einem Strei -
fen , den wir aus Wollrestcn selbst gestrickt
haben . In der Taillenhöhe halten zwei selbst -
gemachte Knöpfe die Jacke zusammen .

Eine alte Bluse bekommt ein anderes
Aussehen , wenn wir in Kollersorm ein bnn -
tes , oder auch ein einfarbiges Band ans -
nähen . Aus dem gleichen Band fertigen wir
auch einen Gürtel an , den wir mit einem
Gurtband oder etwas ähnlichem innen ver -
steifen .

Ein Kinderkleidchen aus zioei kleinen Re -
sten sieht immer nett aus , besonders wenn
wir die Ansatznähte mit einem Zierstich , z . B .
mit einem Hexenstich verdecken .

Aus Stoffresten in Verbindung mit Trikot -
resten machen wir uns neue Handschuhe , die
zum Hut passen , weil wir den inneren Rand
des Hutes mit dem gleichen Stoff ausgeschla -
gen haben . AuS Stoff - , Samt - , Tuch - oder
auch aus Lederresten machen ivir uns eine
Handtasche , die entweder nur für Besuche ,
oder auch für Einkäufe in der Form kleiner
oder größer gehalten werden kann .

Bretel Sexauer .

Ausgabe Nr . 12 : Dr . Emil Palkoska .

Weiß : KdS , T >f7. LeS , Sg3 (4) ; Schivarz : Kg1 ,
BdS (2) .
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•So « « (aysteiCaye des „ Zühcec "

So entstehen in ununterbrochener Arbeit
gewaltige Mengen schußfertiger Munition ,
die in den Lagern der Anstalt gestapelt werden
und in Mnnitionszügen ununterbrochen den
Weg zur Frout antreten . Die Lager sind bis
zum äußersten Fassungsvermögen gefüllt , und
es wird dabei noch keineswegs mit Hochtou -
ren gearbeitet . Tie Produktionskapa -
z i t a t läßt sich noch verdoppeln und
verdreifachen , alles ist dafür schon ein -
gerichtet , vorläufig aber ist der Verbrauch
noch leicht gedeckt und es wird nur auf Vor -
rat gearbeitet .

In jedem Wehrkreiskommando befindet
sich eine solche Heeresmunitionsanstalt , die
dem Feldzeugkommando unterstellt ist . Jeder
Wehrmachtsteil besitzt ein solches Kommando ,
das die kämpfende Truppe mit allen zum
Krieg dienenden Geräte » und Geschossen ver -
sorgt . Beim Heer umfaßt diese Organisation
allein schon über 100 000 Mann an Offizieren ,
Beamten , Unteroffizieren , Mannschaften , An -
gestellten und Arbeitern . Von der Rüstungs¬
industrie werden die fertigen Geräte nn )

7wpi Männer
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Die Arbeit in einer Heeresmunitionsanstalt
Abseits von der Großstaöt , abseits vom

Augverkehr und von belebten Straßen liegt
die Heeres - Mnnitionsanstalt . Sie ist in ihrer
Größe eine Stadt für lieh - Die zahlreichen
Gebäude , Fabriken nnö Munitionshäuser
umfassen in ihrer Anstichnnng einen riesigen
Komplex , dessen Entfernungen dnrch ein eine -
nes Gleisnetz ' mit eigenen Diesellokomotiven
und Kraftwagen überbrückt werden . Ungeheure
Mengen hochexplosiver Granaten werden hier
gestapelt und bedingen , daß die Gebäude
locker verstreut sind , um die Sicherheit zu

nachgemessen , ob die Sprengladung noch
Spielraum hat . einige runde Pappstücke wer¬
den nachgelegt . das Gewinde mit einer roten
D ' chtungsmasse angestrichen unö dann vom
Vorarbeiter mit einer Spenalavparatur der
Bodenverschluh der Granate angeschraubt .
Die Spitze des Geschosses ist noch offen . Im -
mer weiter rollt die Granat « über die Tisch -
reihe und kommt zur nächsten Frau . Sie
nimmt aus einer kleinen Schachtel die hoch-
explosive Zündladung von der Größe eines
Korkens , faltet sie in zwei Papierstreisen , und

Schußfertig -Machen von Infanteriegranaten . (Presse -Hof fmann )

garantieren . Die ganze Anlage ist in einen
Kiefernwald hineingebaut , die Häuser und
Lagerschuppen zum Teil mit Erde gedeckt oder
mit Tarnanstrich unsichtbar aemacht . Von der
Lust aus ist dieses begehrliche Angriffsziel
feindlicher Bomber überhaupt nicht zu sehen .

Man muß Filzschuhe überziehen
Die Arbeit , die hier geleistet wird , geht im

stillen vor sich und bleibt gegenüber den krie¬
gerischen Ereignissen im Hintergrund , unt >
doch ist die Arbeit in dieser Anstalt — eine
öer vielen des Heeres — für den Krieg ent -
scheidend . Wir betreten einen Arbeitssaal .
Wer Nägel oöer eiserne Absätze an den

Herr Churchill würde sich ärgern , wenn er diese
Würste in einem Armee -Verpflegungslager sehen
könnte . . (PK -Lysiak -Presse -Hoffmann )

Schuhen hat , muß Ueberschube aus Filz an -
ziehen . Der Fußboden ist mit Linoleum be-
legt , der Raum licht und hell und an den
Tischen sitzen Männer und Frauen , die mit
äußerster Aufmerksamkeit bei der Arbeit sinö .
Eine leichte 7 .5- em - Granate wirö zusammen -
gesetzt . Aus einer großen Kiste nimmt eine
Frau die leeren stählernen Geschoßhülsen ,
schraubt den Verschluß ab und reinigt das
Gewinde . Die nächste schiebt Sie von Pappe
umhüllte kerzensörmige Sprengladung in die
Granate . Dann wird mit der Schublehre

schiebt sie fest in die Geschoßspitze ein . Dann
wiri > der Zünöer aufgeschraubt und vernietet .
Nun kommt die Nummerieruug , die Ver -
Packung , unö dann rollt die fertige Granate
zur Stapelung in die Munitionshäuser , von
wo aus sie den Weg zur Front antritt .

Line Granate besteht aus 80 Teilen
Es 'können nur die wichtigsten Vorgänge

dieses komplizierten Arbeitsganges beschrie -
ben werden . Mit einer Reihe Instrumenten
wird ständig kontrolliert , ob Gewicht . Durch¬
messer un »> Verschraubuna genau stimmen .
Auf ein Tausendstel Millimeter und Milli -
gramm muß alles stimmen , denn nur dann

ist die Schußsicherheit
und Schußgenanigkeit zu
erreichen , die unsere Ar -
tillerie so gefürchtet
macht . Eine einzige
Granate besteht aus 80
Einzelheiten und von
der Präzision der Zu -
sammensetzuug hängt
ihre spätere Wirksam -
fett im Kampf gegen den
Feind ab .

Pulver In Seiden¬
säcke eingenäht

Im Kartuschenraum
wird mit ebensolcher
Genauigkeit die Mes -
singhülse mit der vor -
geschriebenen Menge
Pulver gefüllt . Große
schwarze Platten dünn -
gewalzten Pulvers wer -
den von den Frauen mit
der Schere zerschnitten ,
auf Präzisionswaagen
gewogen und zu kleinen
Bündeln in Briefmar -
kengröße znsammenge -

bnnden . Mehrere solcher Bündel werden in
ein halbmondförmiges Säckchen aus weißer
Seide eingenäht und fünf oder sechs solcher
Säckchen in die Kartusche gelegt . Immer wird
von neuem an der Waage kontrolliert , ob
die vorgeschriebene Menge Pulver bis auf den
Bruchteil eines Grammes stimmt . Dann kann
sich der Kanonier im Felde darauf verlassen ,
daß sein Schuß genau sitzt. Denn die geringste
Ungenauigkeit beim Abwiegen der Pulver -
menge verändert die Geschoßweite und führt
zur Streuung .

Alte Kartuschen sind in der Heeres -
Munitions -Anstalt durch Reinigen , Aus¬
beulen und Aetzen wieder verwendungs¬
fähig gemacht worden und werden zur

Weiterverarbeitung gelagert .
(Presse -Hoffmann )

Einzelteile geliefert , von der Wehrmacht ab -
genommen und dann in den Feldzeugdienst -
stellen für den Einsatz im Kamps fertiggestellt

Eine unendliche Klein - und Millimeter -
arbeit ist notwendig , um die Truppe mit ein -
wandfreier Munition zu versorgen , und die
Heimat wird alles tun , um diese Voraus -
setzungen zu schaffen für den Sieg , den unsere
Soldaten erringen werden .

Iiiiiiiii

I oZac&ßH jam W'OĈ Amude . I

| „Hallo ! Ist dort die Zentrale ? Hier ist =
| Generaldirektor Lehmann , können Sie mir =
1 nicht sagen , welches von meinen Telepho - =
= nen eigentlich klingelt ? " (Röscheisen ) =

Die von der Ufa
gedrehten Zeitglossen ,
mit denen seit Kriegs -
beginn die deutschen
Wochenschauen einge -
leitet werden , üben
in liebenswürdiger
Form Kritik an den -
jenigen Volksgenos -
sen , die sich durch ihr
Benehmen außerhalb
der großen Gemein -
schast stellen . Die Flu -
sterer . die Hamsterer ,
die Meckerer bekom -
men einen Spiegel
vorgehalten . Zwei Fi -
gnren kehren allwö -
chentlich in lustigen
Episoden wieder : Der
Miesmacher Tran
und der durch nichts
wankend zu machende
Helle . Beide Tnpen
werden von Rhein -
ländern verkörpert ,
die sozusagen mit

Wein getauft sind und
die große Gabe ha -
ben , mit einem Au¬
genzwinkern mehr sa -
gen zu können als
andere in einer

abendfüllenden Phi -
lippika . Jupp Huffels
spielt den korrekten
aufrechten Helle und
Ludwig Schmitz den
baueruschlauen Tran .
Schmitz hat es durch
diese Rolle zu einer

fast unglaublichen
Volkstümlichkeit ge-
bracht . Köstlich sind
keine Versuche , sich
alle möglichen Dinge
klammheimlich und

vor allen Dingen
ohne Karte oder Be -
'»„ skchein zu beschas-

sen . So verbringt er
dann seine Stunden
damit , auszutüfteln ,
wie er sich Waren
beschaffen könnte , die
rar sind . Daß er dabei

Oben : Noch strahlt der Tran , denn er
hat alle Hände voll . Aber daheim wird
er schon merken , wieviel Unnötiges er

wieder zusammengehamstert hat .
Links : Da sitzt er nun mal wieder in

der Patsche !
Aufnahmen : Ufa , Deutschlandfilm

stets den kürzeren zieht , macht ihm
gar nichts aus und macht ihn auch nicht
müde , aufs neue nach Maschen im Netz der
Zwangsbewirtschaftung zu suchen . Wenn er
beim Gemüsehändler Aepsel sieht , träumt er
von Apfelsinen , gäbe es Apfelsinen bergehoch ,
— er wäre versessen auf Zitronen . Wenn er
nicht gerade mit Hamsterplänen beschäftigt ist ,
verbreitet er Latrinengerüchte oder betätigt
sich als Verkehrssünder . Sein Tran ist dabei
nicht etwa ein bösartiger Querulant , sondern' in Meckerer aus Gedankenlosigkeit . Ein
Uebervorsichtiger unö Neunmalkluger , der
mm Schluß immer der Angeschmierte ist.
Wir wollen ihm nicht nacheifern , aber herz «
hast über ihn lachen .

,Da steht es , schwarz auf weiß ! ' iNocü immer haben manche
ausländische Zeitschriften eine magische Gewalt über Tran .
Aber auf die Dauer wird auch er noch ,helle ' werden !

Katzenwäsche
„Schadet dir gar nichts ! Was mußt du |
denn immer im Wäschekorb 'rumliegen ' " =

(E . Kutz ) |

In einer Heeresmunitionsanstalt
Zwei Bilder aus einer Munitionsanstalt des Heeres , in der die Munition für die Truppen
hergestellt und gelagert wird . Die Fertigstellung der Munition erfolgt hier durch Zu¬
sammensetzen der verschiedenen Einzelteile , die von Spezialfirmen geliefert werden .
Links sieht man , wie vor Einfüllung der Sprengladung der Geschoßmantel noch ein¬
mal auf seinen fehlerfreien Zustand durch Abklopfen mit einem Hammer geprüft
wird Auf dem Bild rechts wiegen Frauea auf Präzisionswaagen die Pulvermen¬
gen genau ab . (Presse -Bild -Zentrale -M .)

Die Freundin
Ida hat endlich einen Mann gesunde « .
Ida erzählt es allen stolz :
„Mein Mann und ich sind zusammen genau !

sechzig Jahre alt !"
Die Freundin sagte :
„Einen so jungen Mann hast du gehet - ;

ratet ? "

Bera » lw « rtltch f ü i Z * tt « tt Bild : D r, « » » » her Röhrda » » » ad Fred F « « » , LarlSrud «,
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